
sport.
Weltklassevolleyball  
in der St. Jakobshalle
gratiseintritt. Vom 27. bis 29. Dezember trifft sich die Vol-
leyballelite der Frauen am Top Volley International in der Bas-
ler St. Jakobshalle. Auch in diesem Jahr, der bereits 21. Aus-
tragung, ist es den Organisatoren um Christoph Socin gelun-
gen, hochkarätige Teams aus Europa und Übersee zu ver-
pflichten. Besonders gespannt sein darf man auf den brasilia-
nischen Vertreter Unilever Volei Rio de Janeiro. Die Südame-
rikanerinnen gewannen bereits bei ihrer Premiere 2006 das 
Basler Turnier und haben von 2005 bis 2009 fünfmal in Folge 
die brasilianische Meisterschaft für sich entschieden. Als ein-
zige Schweizer Equipe komplettiert Voléro Zürich mit der Bel-
gierin Hélène Rousseaux (Bild, Nr. 14) das attraktive Teilneh-
merfeld. An allen Turniertagen ist der Eintritt frei. > seite 25
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«In vielen Lebensfragen ist die Sportwelt hilflos»
Sportpfarrer Primo Cirrincione über die Probleme vieler Athleten, die U17 und Andre Agassis Geständnis

Andreas W. Schmid (Text), DOMINIK PLÜSS (FOTOS)

Primo Cirrincione (38) will als Seel-
sorger Sportlern zu neuer Kraft und 
mehr Besinnung verhelfen. Im Weih-
nachtsinterview spricht er über die 
Bedeutung der Festtage für Sportler 
und seinen Wunsch für 2010.

Wenn Primo Cirrincione an einem 
Gottesdienst predigt, dann spricht er oft 
über seine Erlebnisse und Begegnungen 
mit Sportlern an Grossanlässen. Als ei-
ner von vier Seelsorgern der überkon-
fessionellen christlichen Sportorganisa-
tion «Athletes in action» in der Schweiz 
bietet der Muttenzer vor allem Spitzen-
sportlern Unterstützung in allen Le-
bensfragen an. Es kommen jedoch nicht 
nur Athleten zu ihm, die dringend Rat 
benötigen. «Manche wollen einfach zu-
sammen beten, mehr nicht.» 

BaZ: Primo Cirrincione, was geben Sie 
den Sportlern an Weihnachten mit auf 
den Weg?

Primo Cirrincione: Dass sie wäh-
rend der Festtage zur Ruhe kommen. 
Und den Fokus ein wenig verändern. 
Sonst sind sie immerwährend auf ein 
konkretes sportliches Ziel fixiert. Sie 
wollen gewinnen, diese Medaille ho-
len, jenen Rekord brechen. Nun sollen 
sie ein wenig innehalten, über ihr Le-
ben oder auch über die Bedeutung 
von Weihnachten nachdenken – und 
diese plötzliche Ruhe auch ertragen. 
Das ist für einen Athleten, der oft im 
Rampenlicht steht und in seinem 
Sportleralltag dauernd Adrenalin-
schübe erlebt, möglicherweise gar 
nicht so einfach. Da kann Begleitung 
durch einen Seelsorger nützlich sein.

Wie sehr sind die Sportler bereit, sich auf 
Ihr Angebot einzulassen?

Es sind nicht so viele. Man kennt un-
ser Angebot noch zu wenig. Und die, 
die es kennen, sind eher vorsichtig. 
Das ist in den USA ganz anders. Dort 

wird einem Seelsorger offener begeg-
net. Wir befinden uns in der Schweiz 
noch in einer Pionierphase, deshalb 
ist es wichtig, dass wir an grossen 
Sportveranstaltungen wie den Olym-
pischen Spielen präsent sind. Das 
macht uns bekannter.

Sie waren an den Olympischen Spielen 
2006 in Turin präsent.

Oder an den Spielen in Peking im ver-
gangenen Jahr. Beide Male war ich 
jedoch nicht Teil der Schweizer Olym-
piadelegation. Stattdessen gibt es bei 
den Olympischen Spielen offizielle 
Sportseelsorger. Nach dem Attentat 
in München 1972 hat das IOC ent-
schieden, dass es so etwas wie ein Ca-
re-Team aus Seelsorgern der unter-
schiedlichen Religionen braucht. An 
den Olympischen Spielen leben alle 
Seelsorger unter einem Dach. Das ist 
sehr spannend.

Weshalb kümmern Sie sich vor allem um 
Sportler?

Ich hatte schon immer eine Leiden-
schaft für Sport und wollte nach mei-
nem Theologiestudium nicht nur in 
einer Kirchgemeinde arbeiten. Denn 
dort streichle ich – bildhaft gespro-

chen – nur meine Schäfchen. Ich will 
dort tätig sein, wo die Musik spielt. Es 
klingt vielleicht etwas zugespitzt, aber 
die moderne Kirche befindet sich heu-
te in den Sportarenen. Zum Beispiel 
im Joggeli. Da werden Gottesdienste 
gefeiert, wenn auch andere. Die Spie-
ler sind für die Zuschauer Götter, sie 
beten sie an. Ob man das gut findet 
oder nicht – es ist die Realität. Da habe 
ich für mich gedacht: Da will ich hin. 
Die biblische Botschaft soll nicht nur 
innerhalb der Kirche verkündet wer-
den, sondern man muss sie auch nach 
aussen tragen.

Sie gehen also missionieren.
Eine Mission anzupacken bedeutet 
für mich, ein Ziel vor Augen zu haben. 
Ein Seelsorger braucht genauso ein 

Ziel wie ein Sportler. Ich möchte den 
Menschen etwas bieten, das gerade in 
der Welt des Sports von Nutzen sein 
kann. Auch die erfolgreichsten Sport-
ler haben ihre Probleme, wie uns in 
diesem Jahr mit dem Selbstmord von 
Robert Enke besonders bewusst wur-
de. In vielen Fragen ist die Welt des 
Sports geradezu hilflos. Man versucht 
das zwar mit Hilfe von Psychologen 
oder Mentaltrainern aufzufangen. Ich 
glaube jedoch, dass die Kirche dort ei-
nen wichtigen Beitrag leisten kann. 
Eines unserer Kernangebote ist die 
Liebe Gottes zu den Menschen durch 
Annahme und Freundschaft.

Sie bieten Freundschaft an?
Genau. Der Sportler soll merken, dass 
es uns nicht um seinen Ruhm oder sei-

ne erbrachte Leistung, sondern um 
die hundertprozentige Akzeptanz sei-
ner Person geht.

Das klingt ein wenig abstrakt.
Dann werde ich eben konkreter: Ein 
Sportler hat mir kürzlich erzählt, dass 
er sich nach einer Verletzung allein 
gelassen fühlte. Als er da in der Klinik 
lag, hat sich kein Mensch für ihn inte-
ressiert. Solange er Leistung brachte, 
war er interessant. Danach nicht 
mehr. Da können wir natürlich nützli-
che Dienste leisten, indem wir die Lie-
be Gottes praktisch tätigen – zum Bei-
spiel mit einem Besuch. Es tut gut, zu 
wissen, dass auch jemand für einen da 
ist, wenn es nicht gut läuft.

Wie schaffen Sie Vertrauen?
Es ist wichtig, dass ich den Sportver-
bänden, den Funktionären und Sport-
lern direkt erklären kann, was ich ma-
che. Einfach einen Flyer mit einer 
Kontaktnummer abzugeben bringt 
gar nichts. Indem ich hingehe und sie 
ein Gesicht mit unserem Angebot ver-
binden können, schaffe ich Vertrauen. 
So wie an Weihnachten Gott zu uns 
kam, indem er Mensch wurde, um un-
ser Vertrauen zu gewinnen.

Wie lautet Ihre Kernbotschaft, wenn Sie 
mit Sportlern zusammen sind?

Gott nimmt dich so an, wie du bist! Ich 
habe gerade Andre Agassis Biografie 
gelesen. Was er da schildert, ist be-
denklich. Agassi war der gefeierte 
Star, dem wie selbstverständlich alles 
ganz leicht von der Hand ging. Dass er 
jedoch von seinem Vater zum Tennis 
gezwungen wurde, wusste niemand. 
Ebenso wenig, dass Agassi seinen 
Sport hasste und gar nie Tennis spie-
len wollte. Und er vermochte sich 
nicht dagegen zu wehren. Hier wäre 
es für ihn wichtig gewesen, eine Be-
zugsperson zu haben, die einem hel-
fen kann, zu sich selber zu finden.

Sein Geständnis kam bei den Tenniskol-
legen gar nicht gut an.

Ich finde es ein Zeichen von Stärke, 
dass Agassi hinsteht und freiwillig er-
klärt, was Sache ist. Irgendwann 
kommt so etwas ohnehin an den Tag. 
Oftmals, wenn man es selber gar nicht 
will – dann ist es viel schlimmer. Das 
sieht man bei Tiger Woods, bei dem 
gerade ein ganzes Lügengebilde zu-
sammenkracht und bei dem alles aus
ser Kontrolle gerät. Ich staune, wie 
viel gerade in der Welt des Sports jah-
relang unter dem Deckel gehalten 
werden kann, das hochbrisant ist. 
Agassi putschte sich auf, nahm Do-
ping und hasste seinen Sport aufs 
Schlimmste. Doch äusserlich schien 
sein Leben perfekt. Die Bibel ermutigt 
uns dabei, ein Leben im Licht und 
nicht in der Dunkelheit zu führen!

Was hätten Sie denn dem jungen Agassi 
geraten?

Ich hätte ihn ermutigt, das zu tun, was 
er wirklich wollte. Und das war sicher 
nicht Tennis spielen. Einem U17-
Weltmeister würde ich raten, vorerst 
in der Schweiz zu bleiben, wenn er 
sich für den Sprung fürs Ausland noch 

nicht reif genug fühlt. Auch wenn alle 
zum Wechsel raten und man dort viel 
mehr verdient.

Um die U17-Weltmeister muss einem 
nicht gross bange sein. Die machen alle 
einen bodenständigen Eindruck.

Also wenn ich an die Bilder denke, die 
ich nach dem Erfolg sah, bin ich mir 
nicht sicher, ob ihn wirklich alle so gut 
verkraften. Es gibt genügend Beispie-
le von Sportlern, die vom Erfolg über-
rascht und nicht mit ihm fertig wur-
den. Boris Becker verflucht den Tag 
wohl heute noch, als er mit 17 in Wim-
bledon den Matchball verwertete. Aus 
dem Niemand wurde im Nu ein Welt-
star. Dieses Berühmtsein war nicht 
nur positiv für ihn.

Die U17-Champions werden von ihren 
Eltern beraten, die sicher nur das Beste 
für ihre Kinder im Sinn haben.

Was ich auch nicht bezweifle. Ich bin 
jedoch unabhängig. Und das ist für ei-
nen 17-Jährigen nicht unerheblich. 
Der befindet sich gerade im Ablöse-
prozess von den Eltern, ist noch auf 
der Suche nach seiner Identität. Des-
halb ist es für ihn wichtig, echte Freun-
de hinter sich zu wissen, die sich für 
den Menschen interessieren und nicht 
nur für den Weltmeister und dessen 
Erfolg oder Geld. Denn die Welt des 
Sports ist besonders unerbittlich.

Inwiefern?
Über eigene Ängste zu reden, viel-
leicht auch Unsicherheit zu zeigen, 
gilt hier als Schwäche. Vor allem aber 
darf man nicht krank sein. Nicht phy-
sisch und schon gar nicht psychisch. 
Deshalb hüten sich die Spieler auch, 
zuzugeben, wenn sie unter einer De-
pression leiden. Und wenn es einer 
dann trotzdem tut, dann hat er es im 
Sport doppelt schwer. Weil so etwas 
den Erfolg stören könnte. Und so mar-
kieren sie äusserlich Stärke und men-
tale Robustheit, obwohl es in ihnen 
vielleicht ganz anders aussieht. Beim 
FC Basel etwa gibt es den einen oder 
anderen Spieler, der geradezu verbis-
sen, ja roboterhaft wirkt, und das  
sogar im Moment des Torjubels. Da-
bei verbirgt sich dahinter vermutlich 
ein hochsensibler, sehr verletzlicher 
Mensch. Ich frage mich, wo er das 
überhaupt ausleben kann.

Primo Cirrincione. «Die Sportler sollen an Weihnachten ein wenig innehalten.»

«Die moderne Kirche 
befindet sich heute in 
den Sportarenen, zum 
Beispiel im Joggeli.»

«Es ist ein Zeichen von 
Stärke, dass Agassi 
freiwillig hinsteht und 
erklärt, was Sache ist.»

Primo Cirrincione
Umgesattelt. Jahrelang nahm bei Pri-
mo Cirrincione alles seinen gewohnten 
Gang: Als Chemielaborant ging er mor-
gens zur Arbeit und abends wieder 
nach Hause. Doch dann hatte er eine 
indirekte Begegnung mit Gott. «Anhand 
der Bibel merkte ich, dass er Interesse 
an meiner Person hat.» Cirrincione gab 
seinem Leben einen neuen Sinn und 
nahm ein Theologiestudium auf, das er 
2005 abschloss. Heute arbeitet der 
38-jährige Vater dreier Kinder für die 
christliche Sportorganisation «Athletes 
in action». Dabei betreut er zahlreiche 
Spitzensportler – unter ihnen den Ae-
scher Spitzenschwimmer Daniel Rast. 
«Athletes in action» finanziert sich laut 
Cirrincione durch Spenden. An Olympia 
in Vancouver ist die Organisation eben-
falls vor Ort. aws > www.athletes.ch

Fortsetzung auf Seite 27

angesagt

«Ich fühle mich wie ein 
12-Jähriger, der durch die 
Gegend hüpft wie ein 
kleiner Junge.»

Formel-1-Rekordweltmeister Michael 
Schumacher über sein Comeback 2010 bei 
Mercedes Grand Prix. > Seite 26
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top volley international 2009

Gruppe A Gruppe B
Metal Galati Muszynianka Muszyna
TVC Amstelveen Racing Club de Cannes
Unilever Volei Rio de Janeiro Voléro Zürich
Spielplan 27. Dezember: 
Galati–Amstelveen (14.30 Uhr), Muszynianka–Cannes 
(anschliessend), Unilever–Galati (nicht vor 18.30 Uhr), 
Voléro Zürich–Muszynianka (anschliessend).




